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Warum konnte der spanische Un-
glückszug nicht wie deutsche ICEs
automatisch gestoppt werden? Seite 6

Das Beste von Kastenwagen und teilinte-
grierten Wohnmobilen zeigt der Bürst-
ner Brevio mit Heckklappe. Seite 5

Das VW Beetle Cabrio steht im konzern-
internen Wettbewerb zu Golf Cabrio
und Eos. Fahrtbericht. Seite 3

Superschärfe schaffen die Action Cams
nicht, doch sie bestechen mit Tempo un-
ter atemraubenden Sichtweisen. Seite 2

Offen gestanden

I
m 19. Jahrhundert haben Nähma-
schinen Emanzipation und indus-
trielle Revolution geprägt: Ein neu-
es Kleid brauchte plötzlich nur
eine Stunde statt zehn. Ihren Fort-

bestand verdanken wir der Tatsache, dass
beim Nähen Stoffe und Fäden gegenständ-
lich bewegt werden müssen (geklebt wird
in der Textilindustrie höchstens bei Hemd-
kragen, beim Aufbügeln von Flicken und
für wasserdichte Verbindungen).

Zum Nähen von Hand genügen eine Na-
del und ein Stück Faden. Die Haushalts-
nähmaschine näht mit zwei Fäden, einem
sichtbaren Oberfaden und einem versteck-
ten Unterfaden. In der Naht umschlingen
sich dann die Fäden, ketten sich umeinan-
der, was für den Unterfaden topologisch
eine spannende Sache ist. Er muss näm-
lich bei jedem Stich einmal durch die
Schlinge des Oberfadens geführt werden,
als sei es ein Wollknäuel, das man frei
über die Schlinge des Oberfadens wirft
und dahinter wieder auffängt. Bis man
das um 1850 überhaupt konnte, hat es 50
Jahre gedauert.

Nähmaschinen sind industrielle Spezi-
almaschinen. Der Nähte sind Legion,
DIN-genormt: DIN 61400 ISO 4915 regelt
Nähte, DIN 5300 Begriffe der Nähtech-
nik, Säume gibt’s bei ISO 4916. Die ein-
fachste Naht Nummer 301 sieht oben und
unten gleich aus. Die Verschlingung soll
mitten im Stoff liegen. Doch schon diese
Naht heißt Doppelsteppstich – nicht zu
verwechseln mit einer Doppelnaht, wo
nun wirklich zwei Nähte nebeneinander
laufen. Sieht die Unterseite anders aus
und liegt die Verknüpfung asymmetrisch
unten, dann ist es ein Doppelkettenstich
Typ 401 mit drei Unterfadenverbindun-
gen von Stich zu Stich. Das braucht fast
doppelt so viel Unterfaden, und man ist
froh, wenn man dünne Fäden und große
Unterspulen hat. Die nötigen Schlingen
und ihr Zuziehen führen dazu, dass der
Oberfaden immer wieder durch das Na-
delöhr hin und her gezogen wird, beson-
ders bei kleinen, sparsamen Stichen: jede
Fadenstelle bis zu 60 Mal, beim 401er-
Doppelkettenstich nur bis zu acht Mal,
was den Faden schont und die Naht fester
macht. Man sieht: Schon unter einer einfa-
chen Naht verbirgt sich Raffinesse.

Mit nur einem Faden nähen Ketten-
stichmaschinen (Stichtyp 101). Bis die Na-
del beim nächsten Stich wieder von oben
durch den Stoff herunterkommt, wartet
unten eine Fadenschlinge. Ein rotieren-
der Kettenstichgreifer hält sie zurück. Die
Nadel muss dann in die Schlinge stechen,
nicht daneben, gar nicht so einfach. Einfa-
den-Kettennähte lassen sich vom Ende
her leicht aufziehen und werden deshalb
professionell nur in Sonderfällen einge-
setzt: bei Tierfutter- und Holzkohle-
säcken; gelegentlich auch unprofessionell
bei Hemdknöpfen – man kennt das; und
bei alten Spielzeugnähmaschinen. Soll
mit nur einem Faden fest und sicher ma-
schinell genäht werden, so muss eine beid-
seitig spitze Nadel, mit Öhr in der Mitte,
von oben und unten mit Zangen gegriffen
geführt werden, eine Spezialität, die nur
mit Fadenstücken gelingt.

Also zurück zum klassischen Zweifaden-
system. Nehmen wir Stichtyp 301, den
simplen Doppelsteppstich. Was tut sich da
unter der Oberfläche? Wieder muss der
Oberfaden unten warten, bis der Unterfa-
den sicher durch seine Schlinge geführt ist,
und der Unterfaden muss diese Bewegung
mitmachen – den „Wurf des Knäuels“, ge-
nauer der Unterfadenspule im Schiffchen.
Schaut man bei langsamer Bewegung hin,
so sieht man, wie die Nadel etwas länger
unten bleibt und erst wieder schnell und
straff nach oben gezogen wird, wenn unten
das „Schiffchen“ mit der Unterfadenspule
durchgelaufen ist und die Umschlingung
stattgefunden hat. Dazu läuft der Oberfa-
den vorn durch einen Fadengeberhebel, frü-
her auch über einen rotierenden Fadenge-
ber (Singer und Phoenix).

U
nten läuft das „Schiffchen“
hin und her. Es ist heute ein
senkrecht oder waagrecht dre-
hender Greifer: alternierend
als „CB-Greifer“ oder rund-

umlaufend als Rotationsgreifer. Dieser
Greifer führt den Oberfaden um den ge-
samten Unterfadenvorrat herum. Dazu
darf die Unterfadenspule topologisch
nicht mit dem Rest der Maschine verbun-
den sein. Leicht lose und locker sitzt sie
in der Spulenkapsel, stets bereit für die
Umschlingung durch den Oberfaden.

Übliche CB-Greifer (Central-Bobbin-
oder Zentalspulengreifer) sehen wie ein
Halbmond mit Spieß aus, in dem mittig in
der Verlängerung der Nadelbewegung in
einer sich nicht mitdrehenden Kapsel die
zentral laufende Spule gehalten wird. CB-
Greifer schwingen hin und her, was Unru-
he bringt. Geschwindigkeit und Zickzack-
breite sind begrenzt – die Nähte dafür per-
fekt. Teurere Rotations- oder Doppelum-
laufgreifer nähen ruhiger und schneller,
wobei allerdings der Oberfaden leicht ver-
dreht wird. Sie rotieren nur in einer Rich-
tung, zwei volle Umdrehungen
je Stich. Die Breite des Rund-
laufgreifers – Vollrund statt
Halbmond – erzeugt eine
größere Schlinge für breitere
Nähte.

Nähmaschinen stehen nicht
still. Ein von Bernina 2012 ein-
geführter „B9“-Greifer (B für Ber-
nina in der Schweiz, 9 für die Zickzack-

breite in Millimeter) treibt den rundlaufen-
den Greifer abwechselnd über zwei Nocken
an, von denen sich immer eine zurückzieht,
wenn der Oberfaden gerade durch muss.
So löst sich das topologische Problem. Mit
B9 näht man schön wie beim CB-Greifer,
dabei ruhig wie beim Rundgreifer, schnell
und bis zu 9 Millimeter Stichbreite. Ein fas-
zinierendes Youtube-Video zeigt die Me-
chanik: http://bit.ly/13ZJk0f.

All diese Greifertechniken und der
Stofftransport waren jahrhundertelang
Quellen oft umstrittener Patente, welche

die Nähmaschinentechnik zugleich ge-
hemmt und gefördert haben. Die Nähma-
schinengeschichte liegt hier – anders als
etwa bei Mobilfunk – mechanisch sicht-
bar zutage. Zurück also zur Mechanik.

Der Stofftransport muss im rechten Au-
genblick die beiden Stofflagen für den
nächsten Stich positionieren, dann abtau-
chen, damit man den Stoff auch etwas dre-
hen kann, und später erst weiterrücken.
Soll es dabei besonders harmonisch zuge-
hen, etwa bei feinen, glatten Oberstoffen,
kommt zusätzlich ein Obertransporteur

zum Einsatz; industriell schnell geht es,
wenn ein Nadeltransport die Nadel mit
dem Stoff mitbewegt.

Nähte sollen stets elastischer als das
Material sein, damit sie nicht vorher rei-
ßen. So erhöhen einfache Zickzacknähte
die Elastizität, aber nur wenig. Je mehr Fa-
den verwendet wird, je komplizierter die
Naht aussieht, desto elastischer ist sie.
Viel Faden macht das Nähen allerdings
zum Geduldsspiel, weil sich leichter et-
was verklemmt, verknotet oder reißt. Ex-
trem elastische Nähte etwa für Unterho-

sen möge man sich einmal selbst anse-
hen. Bei asymmetrischen Nähten werden
oft unterschiedliche Ober- und Unterfä-
den verwendet, schon damit man mit
dem Unterfaden lange auskommt.

Nicht jede Naht muss mitten im Stoff
genäht werden: Man kann auch zwei Stof-
fe am Rand zusammennähen und dann
auseinanderklappen. Das erklärt die Be-
liebtheit von extra Randnähmaschinen:
„Overlockmaschinen“, die es inzwischen
in die Haushalte geschafft haben, für
rund 400 Euro aufwärts.

Overlock-Maschinen kommen auf 9000
Stiche in der Minute. Dabei haben Knopf-
loch- und Overlock-Maschinen meist zu-
sätzlich Messer, um den Stoff sauber zu
schneiden. Beim „Overlock“ (Überwend-
lings- oder -lichstich) wird gleichzeitig
mit der eigentlichen Naht noch an der
Stoffkante verkettet („locked“). Das geht
mit drei Fäden. „Coverlocks“ für Über-
deckstichnahten nehmen einen vierten
Faden zum Versäubern; man sieht dann
je zwei Stiche auf der Oberseite.

S
tatt einer Unterspule haben Over-
lock-Maschinen Ober- und Unter-
greifer – und sehen ganz anders
als Nähmaschinen aus, knuffig,
eher wie alte Registrierkassen mit

Antennen, weil sie nur am Rand nähen
müssen. Da kann der Faden um die Naht
herum greifen, und das topologische Pro-
blem der freilaufenden Unterspule fällt
weg: Alle Fäden kommen über Fadenbrem-
sen direkt aus oben aufgesteckten Spulen.
Außerdem braucht es keinen für Nähma-
schinen typischen langen Oberarm. Over-
lock-Maschinen arbeiten oft mit zwei Na-
deln, weil die Randnaht schon zum Versäu-
bern der Nahtzugabe eine zweispurige Sa-
che ist. Das Einfädeln der vielen Overlock-
Fäden erfordert freilich Geduld.

Stoff ist weich und eignet sich nicht gut
für automatische Prozesse. Er wird von
Hand geführt. Die klassische Nähmaschi-
ne ist „rechtsständig“: Der Antrieb kommt
von rechts, Nadel und Nähwerk sind links.
Die Rechte steuert gelegentlich Schrittwei-
te und Vor- und Rücklauf, positioniert spä-
ter mit dem Handrad die Nadel oder hebt
das Füßchen. Das geht professionell auch
mit einem Kniehebel. Die Fußplatte, frü-
her für den mechanischen Antrieb, oder
ein Pedal steuert elektronisch den Motor,
wie bei einem Dimmer. Bei Industriema-
schinen ist es ein durchlaufender Dreh-
strommotor, der mehr oder weniger ange-
koppelt wird. Transmissionen unter den
Maschinenbänken gehören der Vergangen-
heit an, die sieht man nur noch museal in
der Bielefelder Wäschefabrik.

Im Aussehen sind Nähmaschinen im-
mer noch recht verschieden. Neben Flach-
bettmaschinen gibt es Sockel-, Säulen-,
Freiarm- und Blocknähmaschinen. Zum
Nähen einfacher Stoffteile reicht eine
Flachbettmaschine, wobei die Länge des
Armes, also die Durchgangsbreite ent-
scheidet, ob man rechts viel Stoff durch-
schieben kann. Die Maschine sollte nicht
zu kurz sein. Möchte man Ärmel nähen
oder Röhrenförmiges, so geht das auf
dem Flachbett nicht: Die gesamte untere
Mechanik muss ebenfalls in einem Arm
stecken, dem „Freiarm“: der untere Arm,
so vorhanden. Eine abnehmbare flache
Abdeckung macht hernach den Freiarm
wieder zum Flachbett. „Armabwärtsnäh-
maschinen“ mit nach vorn herausragen-
dem, U-förmigem Freiarm sind selten.
Ragt der untere Arm nicht von rechts her-
ein, sondern steigt schlank von unten her-
auf, dann ist es eine „Säulennähmaschi-
ne“, wie sie meist Schuster einsetzen.

Eine Kuriosität sind elektrische Hand-
nähmaschinen, die aussehen wie zu fett
gewordene Tacker. Sie taugen nichts, au-
ßer den industriellen, sicherheitshalber
druckluftgetriebenen zum Verschließen
von Säcken. Aus China gibt es billige
Handnäher für Reise und Haushalt, mit
entsprechender praktischer Beschrei-
bung: „Reparieren Sie Bettwäsche, ohne
das Bett und soviel mehr abzustreifen.“

Im privaten Haushalt haben sich Näh-
maschinen bis hin zu programm- oder
computergesteuerten Stickmaschinen ent-
wickelt, die wie ein Plotter ganz allein
Muster programmieren und nähen kön-
nen. Ein Spitzenmodell mit bis zu 1100 Sti-
chen in der Minute – wir greifen eine der
wirklich europäischen Nähmaschinen her-
aus, die Bernina 830 – steuert man auf ei-
nem Siebenfarb-Touchscreen. Sie be-
herrscht mehr als 1000 programmierte
Zierstiche und etliche Varianten von
Knopflöchern, sie fädelt automatisch ein
und hilft beim Einlegen der großen Unter-
fadenspule, sie wird digital programmiert,
sogar mit USB-Anschluss. Ein aufsteckba-
rer Stichregulator hält bei unterschiedlich
freihändigen Geschwindigkeiten eine
Stichlänge von ein bis sechs Millimeter
schön konstant, etwa beim Steppen (Quil-
ten). Software und ein zusätzliches Stoff-
schneidewerkzeug lassen Durchbruchmus-
ter und Richelieu-Stickerei gestalten. Für
so eine Bernina 830 kann man gut und
gern 8000 Euro ausgeben. Einfache Näh-
maschinen, sogar mit Knopflochautoma-
tik, gibt es schon unter 100 Euro, etwa die
Singer 8280 made in Vietnam, Spielzeuge
ab 20 Euro. Unser schönstes Modell Lo-
tus, 1980 von Elna, hat das Museum of Mo-
dern Art in New York. Historische Stücke
sind billig und schmuck dazu, falls man
am Ende doch all seine couture-kreativen
Vorsätze als Blumentischchen in der Ecke
stehenlässt.

Offene FrageOffenes Heck

I n den Zeiten von Prism, Tempora
und XKeyscore, angesichts der um-

fassenden Ausspähung durch unsere
amerikanischen und englischen Freun-
de, ist mancher geneigt, das moderne,
abhörfreundliche Smartphone durch
ein simples Handy zu ersetzen, mit
dem man „nur telefonieren“ kann. Kei-
ne E-Mail, kein GPS-Empfänger, kein
Facebook und kein Google-Konto. Der
Wunsch ist naheliegend und verständ-
lich, aber in erster Linie reine Kosme-
tik. Auch mit dem einfachsten Uraltte-
lefon aus der Schublade ist man ortbar,
sobald es eingeschaltet ist. Nicht nur in
der Stadt im dichten Netz der Funkzel-
len, sondern auch auf dem Land. Die
Ergebnisse sind geradezu verblüffend
genau. Abhörbar sind alle Telefonate
ohnehin, die entsprechenden Schnitt-
stellen gehören zur „Standardausstat-
tung“ jedweder Netzwerkinfrastruktur.
Ein sehr altes Mobiltelefon hat zudem
zwei Nachteile: Für den Freisprechbe-
trieb im Auto fehlen wahrscheinlich
die aktuellen Bluetooth-Profile, und
die UMTS-Frequenzbänder sind in der
Regel auch nicht an Bord. Ein vor
mehr als zehn Jahren legendäres No-
kia 6310i mit Schwarzweiß-Display ist
noch immer im Handel. Allerdings nur
als Gebrauchtgerät oder als Produktfäl-
schung. Man achte auf alle Einzelteile,
also auch auf Akku und Ladegerät. Un-
seres Erachtens lohnt der Aufwand
nicht. Profitipp für Verfolgte: Den
Blick vom Display nehmen, das Smart-
phone öfter mal ganz ausschalten und
„real live“ genießen. misp.

Offene Herausforderung

O pel stellt 350 neue Ingenieure ein,
300 davon werden in Rüsselsheim

am Stammsitz des 151 Jahre alten Un-
ternehmens arbeiten. Die neuen Tech-
niker sollen helfen, bis zum Jahr 2016
mehr als 20 neue Modelle und 13 neue
Antriebsvarianten auf den Markt zu
bringen. Mehr als 6000 Mitarbeiter hat
das Internationale Technische Entwick-
lungszentrum von Opel nun. Eines ist
klar: Opel ist zum Erfolg verdammt.
Und er muss schnell kommen. Zwar
sind der neue, schicke Adam (made in
Eisenach) und das ebenfalls neue Ca-
briolet Cascada sehr gut von der
(Fach-)Presse und vom Markt aufge-
nommen worden, doch die alte Garde
schwächelt, bis auf den Corsa. Der
Astra, einst auf den Platz 2 in der deut-
schen Neuzulassungs-Statistik abon-
niert, fällt immer weiter zurück, aktuell
ist er nur noch Zehnter. Auch Meriva
und Zafira haben ihre besten Tage hin-
ter sich. Letzterer war einst Marktfüh-
rer im Segment, bis dann VW mit dem
Touran kam, von dem die Wolfsburger
im ersten Halbjahr 2013 mit gut 24 000
Einheiten mehr als doppelt so viel ver-
kauften wie Opel vom Zafira. Dass Rüs-
selsheim gute Fahrzeuge baut, steht au-
ßer Frage. Das sagt jeder, der dann
doch mal einen Opel fährt, vom Nach-
barn oder als Mietwagen. Nur ist das
Image der Marke mit dem Blitz reich-
lich angekratzt. Das muss sich ändern.
Es ist ein langer Weg, und er geht nur
über gute Produkte. Und die bekommt
man nur, wenn man eine profunde Ent-
wicklungsabteilung hat.  fbs.

Lieber offline
Akkord: Hier entsteht eine Randnaht mit der Overlockmaschine   Foto dpa

Nähmaschinen stecken bis heute voller komplizierter Mechanik. Seit sie
elektronisch programmiert werden können, beherrschen sie außer nähen
auch kunstvolle Stickereien. Von Fritz Jörn

Opel putzt den Blitz

J etzt aber hurtig! Die Tage werden
kürzer, der nächste Winter kommt

bestimmt, und unlängst gab es in Mai-
kammer in der Pfalz den ersten Nacht-
frost. Für Anfang September sind
schwere Schneefälle und gefährliches
Klappeis in der Region vorausgesagt.
Die Stadtverwaltung hat sofort darauf
reagiert, den Weinort in Eiskammer
umbenannt und die Streusalzvorräte
aufgefüllt. „Wir rechnen mit den
schlimmsten winterlichen Verkehrsver-
hältnissen seit der Erstbesteigung der
Kalmit im Jahre 1884 durch Anton
Ziegler“, äußerte der Verbandsbürger-
meister. Dieser Klimawandel hat emp-
findliche Auswirkungen auf eins der
drolligsten Radrennen der Republik,
den 22. Kalmit-Klapprad-Cup am
Samstag, 7. September. Die Teilnehmer-
zahl wurde auf fünfhundert Starter ein-
gefroren, erstmalig und mit der faden-
scheinigen Begründung, es bestehe die
Gefahr unkontrollierter Lawinenabgän-
ge, und außerdem seien im Kreis Südli-
che Weinstraße die Rettungs-Bernhar-
diner ausgebucht. Das mag ja so sein,
am Reglement dieses schweißtreibend
athletischen Ulks, der dieses Jahr unter
dem Motto „Vorsicht, Klappeis!“ steht,
ändert sich nichts: Das Rennen die acht-
prozentige Steigung hinauf zum Gipfel
des höchsten Bergs im Pfälzer Wald
wird ausschließlich mit Klapprädern
ohne Gangschaltung bestritten. Ach ja,
Anmeldung dieses Jahr nur im Internet
unter www.kalmit-klapprad-cup.de.
Und wer heimlich Duomatic fährt, den
trifft das Blitzeis! py.

Stich für Stich

Nadel mit dem Nadelöhr unten
ohne eingefädelten Oberfaden,
Stofftransport und unter der ge-
öffneten Platte das runde Schiff-
chen mit dem CB-Greifer für
den Unterfaden. Oben und
rechts eine Overlockmaschine.

Eiskalt erwischt

Was ihr wollt: Die Bernina 830, ein
europäisches Spitzenmodell, kann außer nähen

auch mit 1000 Zierstichen sticken und Knopflöcher umsäumen.
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